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Warum giebt es mehr Frauen als Männer?
Ueber dieſes Thema iſt ſchon viel geſtritten worden und

dennoch herrſchen darüber vielfach noch die irrigſten Anſchau
ungen. Die einen meinen, es werden mehr Mädchen als
Knaben geboren, andere glauben den Kriegen die Schuld an
dem vorhandenen Frauen Ueberſchuß geben zu müſſen u. ſ. w.

Jn dieſes Chaos der Meinungen bringt eine verdierſtvolle
Arbeit cines Mitarbeiters der wiſſerſchaftlichen Revue „Neue
Zeit“ (Nr. 25, 1892 93) einiges Licht. Dieſelbe iſt ſo
intereſſont und lehrreich, daß wir, ſoweit es uns der Raum
erlaubt, einen Auszug aus derſelben bringen, indem wir es
unſeren Leſern überlaſſen, dieſelbe im Original zu ſtudieren.

Auf den erſten Blick erſcheint die Zahl der vorhandenen
weiblichen Perſonen im Verhältnis zu der der männlichen als
ein ebenſo unabänderliches natürliches Faktum, wie etwa die
Zahl der weißen und grauen Mäuſe oder der grauen und
ſchwarzen Kotzen. Wie kann man da von Eirflüſſen der Geſcüſchaftsordnung reden, wenn man nicht etwa meint, die Ge

ſellſchaft könne die Geburten ſo regeln, daß Knaben und
Mädchen immer in gleicher Zahl zur Welt kommen Kann
ſie das nicht, ſo karn ſie auch nicht hindern, doß bii uns in
Deutſchland immer hunderttauſende von Weibern überzählig
find und ohne Rückkehr zur geſttzlichen Vielweiberei keinen
Gatten bekommen können.

Da wir gerade von den Geburten ſorechen, fällt uns ein,
daß, wenn es auf dieſe ankäme, etwas ganz Anderes zu er-
warten ſein würde wie ein Ueberſchuß von Frauen und Mäd-
chen. Denn es werden überall mehr Knaben wie Mädchen
geboren. Jn Deutſchland kommen jedes Jahr über 50 000
Knaben mehr wie Mädchen zur Welt warum hatten wir
am 1. Dezember 1890 trotzdem faſt eine Million mehr weib
liche wie männliche Perſonen

Den Geburten nach entfollen ouf 100 Mädchen etwa 106
Knaben und bei der letzten Volkezählung fanden ſich,
gerade umgekehrt, auf 100 männliche etwa 104 weibliche
Perſonen.

Das ſcheint nun doch nicht mehr ſo einfach mit natürlichen
Dingen zuzugehen, und man hat auch ſehr bald gewiſſe That
ſachen des modernen Geſelſchaſtslebens heranziehen müſſen,
um die überraſchende Umkehrung des urſprünglichen Verhält
hältniſſes der Geſchlechter zu erklären.

So hat man die Auswanderung dafür verantworlich ge
macht. Richtig iſt, daß mehr Märner wie Frauen aus-
wandern, und in Ländern, deren einheimiſche Bevölkerung noch
unbedeutend iſt, in vielen Kolonien, macht ſich die beſondere
Zuſammenſetzung der Wanderbevölkerung wirklich ſo ſtark
geltend, daß hier jede Volkezählung eiren Männerüberſchuß
aufdeckt. Alle Kolonien zeigen ihn im Anfoang: ſo heute noch
alle auſtraliſchen. Jn den Vereinigten Staaten betrug er
1880 noch 880 000, in Konada 1881 60000. Aber wo
hier die Entwicklung am meiſten ſich felbſt überleſſen iſt und
am wenigſten von außen her durchkreuzt wird, in den am
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früheſten beſiedelten und jetzt am dichteſten bevölkerten Staaten
des Oſtens, für welche die Einwanderung immer weniger be-
deutet, da finden wir, wie bei uns, ſchon 1880 größtenteils
einen Frauenüberſchuß, ſo in Rhode Jeland 1078, in Maſſa-
chuſetts 1077, in Conncct'cut 1036 Frauen auf 1000 Männer.
Alſo trotzdem hier im Oſten die Einwanderung wohl voch
immer die Auswanderung nach dem fernen Weſten überragt,
trotz künſtlicher Männerzufuhr alſo, die Entſtehung über-
zähliger Frauen.

Das läßt vermuten, daß in unſeren viel ſtärker bevölkerten
europäiſchen Staaten die Wirkurg der Mehrauswanderung
der Männer in der Regel nicht ausſchlaggebend ſein kann.
Jn den letzten zehn Jahren machten die weiblichen Perſonen
ſtets mehr wie der deutſchen Auswanderung aus, ſo daß
bei einem jährlichen Geſamtverluſt von etwa 100 000 Perſonen
jährlich etwas über 14 000 männliche Perſonen mehr ver-
loren gehen würden. Damit würden die 50 000 jährlichen
Knabergeburten noch lange nicht ausgeglichen ſein, geſchweige
denn, daß das Sinken der Zahl der männlichen Bevölkerung
unter die der weiblichen erklärt wäre.

Auch den Kriegen karn nur ein ganz minimaler Eirfluß
auf die Bevölkerungs- Zuſammenſetzung zugeſchrieben werden.
Die Oſtſtaaten Nordamerikas haben lange keinen Krieg ge-
führt, trotzdem urd trotz aller Eirwanderung haben ſie nun
doch begonnen, einen Frouenüberſchuß zu produzieren.

Wo rührt dieſer alſo her
Es karn nunmehr nur noch eine Antwort geben aus dem

raſcheren Verbrauch der männlichen Lebenskraſt durch die
heutige Geſellſchaft, die ſo das Plus der Mänrer, das ſie ur
ſprünglich vorfindet, verwandelt in ein Minus gegen die Zahl
der Frauen.

Sehr gut läßt ſich das an größeren Städten zeigen. Bei
dieſen bildet ſich meiſt abnorm ſtarker Fragen werichug heraus.
Die Erklärung durch Wanderungen ſucht ihn natürlich auf
eine hier beſonders ſtar
ſonen (Dienſtboten, Arbeiterinren, Verkäuferinnen) aus den
Provinzen zurückzuführen. Dann müßten aber die Provinzen
einen entſprechenden Frauenmangel aufweiſen. Und auch
ſonſt leidet man mit dieſer Theorie hier erſt recht Schiff
bruch. Denn der außergewöhnlich große Frauenüberſchuß
der Städte tritt nicht bei den neuen, zugewanderten Elementen
beſonders hervor, ſondern gerade bei den alten, am Orte ge
boreren. Während es in Berlin am 1. Dezember 1885 auf
je tauſend männliche Perſonen 1082 wiiblicke bei der Ge
ſamtbevölkerung gab, gab es bei der ortsgebürtigen deren
1101; in Dresden 1113 und 1143, in Leipzig 1010 und
1119, in Hamburg 1061 und 1137, in München 1108
und 1131, in Königsberg 1147 und 1245, in Nürnberg
1036 und 1133, in Danzig 1091 und 1264 u. ſ. f., u. ſ. f.
Der beſonders ſtarke Frauenüberſchu wächſt alſo gerade aus
dem ſeßhaſten Teil der Bevölkerung empor.

Wie kommt das Gegenteil davon zu ftande? Wählen
wir Frankfurt a. M. als Beiſpiel. Hier wurden in den
zehn Jahren 1881 90 geboren 21 866 Knaben und nur
21124 Mädchen. Es ſtarben jedoch in demſelben Zeitraum

16 114 männliche und nur 14159 wiibliche Perſonen. Es
blieb dancch alſo ein Ueberſchuß „Giburtenüberſchuß“
nennt die Statiſtik dieſe Größe für das weibliche Ge
ſchlecht von 6965 Perſonen trotz der geringeren Geburten-
zahl für das mäm liche Geſchlecht von nur 5752 Pirſonen,
trotz der viel größeren Geburtenzahl. Es ſtarben jährlich
von je tauſend männlichen Eir wohnern 21,7, von j tauſend
weiblichen aber nur 17,1. Dauert ein ſolches Verhältnis
an, ſo muß natürlich jeder Gleichſtand der Geſchlechter, ja
jedes ur'prüngliche Ueber wiegen der Kraben ſehr raſch um
ſchlagen in ein Mehr der Frauen.

Ein Teil der urſprünglich überzähligen Knaben wird frei
lich ſchon vor dem erwerbsfähigen Alter hinweggerafft. Das
ſcheint ſchwer auf geſellſchaftliche Urſachen zurückzuſühren aber
indirekt ſteht es doch wohl auch mit unſeren wirtſchaftlichen
Zuſtänden in Verbindung. Der Knabe wird zur Vorberei
tung auf ſeine ſpätere wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Rolle
bei unſerer vielfach ſo irrationellen Erziehung ganz anders
überlaſtet wie das Mädchen auch werden die Knaben in
der Landwirtſchaft und im Gewerbe viel früher und ſtärker
ausgebeutet. Unſere Geſellſchaft mag ſpäter, von der Reife-
zeit ab, an dem weiblichen Geſchlecht beſonders ſtark ſündigen,
die Kindheit läßt ſie ihm mehr wie den Knaber. Doch das
ſind Anſchauungen, die man von anderer Seite beſtreiten
mag.

Jederfalls iſt ſicher, daß bei uns beim Eintritt des er
werbsfähigen Alters der Frauenüberſchuß noch nicht beſteht,
daß er daun jedoch raſch emporwächſt.

Der Frauenüberſchuß iſt weſentlich ein Produkt unſerer
ſicherlich nicht ewig urveränderlichen ſozialen Verhältniſſe;
er iſt tine Wirkung der Thatſache, daß die Männer viel
ſtärker wie die Frauen die verheerenden Folgen der heutigen
Wirtſchaftszuſtände zu ſpüren haben.

Erreicht jedoch auch die Ausnutzung der Frauenkraft eine
gewiſſe Hähe, ſo kann leicht das Mißverhältois zwiſchen der
Zahl der Männer und der Frauen ſich wieder verringern.
Vielleicht iſt Jtalien ein Beiſpiel hierfür. Jtalien gehört zu
den wenigen europäiſchen Ländern, die mehr männliche wie
weibliche Eir wohner beſitzen die letzteren Länder liegen mit
alleiniger Ausnahme des kleiren Fürſtertuws Lichtenſtein alle
in der Südoſtecke Europas es ſind: Jtalien, Griechenland,
Rumänien, Bulgarier, Serbien, Bosnien und Herzegowing.
Jn Jtalien iſt die Sterblichkeit der Frauen ſogar noch etwas
ungünſtiger wie die der Märner. Jn Jtalien werden aber
auch die Frauen am meiſten in der Erwerbsſphäre abgeplackt,
z einziger vergleichbarer Staat zeigt darin ähnlich hohe

ffern.
Dies alles beſtärkt uns in der Anſchauung, daß das

Zehlenverhälinis der Geſchlechter ganz weſentlich abhängt
von der Geſtaltung der geſellſchaftlichen Produktion, von der
geſellſchaftlichen Arbeitsteilung zwiſchen Mann und Weib.

ede beſondere Entwicklungsſtufe der Geſellſchaft zeitigt
nicht nur in ihrem Liebes und Eheleben, ſondern auch rein
numeriſch ihr beſonderes Verhältnis der Geſchlechter.

h „Dank Dank bitte, nehmen Sie Platz. Frau Gräafio,“ endlich wieder das dumpfe Schweigen brechend, fort. „Graf
20)] Blaubkut. keuchte der Greis, auf einen Lehrſtuhl neben ſeinem Lager Benro Schewing übertrug dieſes Vertrauen ouch auf mich.

Sozialer Roman von Edmund Schröpel.
[Nachdruck verboten.

„Herr Doktor,“ beſchw'chtigte Frau Keffka, mit tief
empfunderer Teilrahme an kas Lager des kranken Greiſes
herartretend, „lieber g ter Herr Doktor, die Frau Grefia
wird kommen, garz beſemmt kommen, rur ver halten Sie ſich
ruhig. Es iſt ja doch eine weite Strecke Wegs von Opern
rirg bis hierher, und wenn ſie auch fäbrt, ſo

Das Geräuſch eines heranrollenden Wagers, welches in
das Krankenzimmer nur gedämpft drang, ließ Frau Koffta
unterbrechen und wieder hinauseilen.

Als ſie das Houesthor geöffnet, an dieſem, Eir laß
begehrend, bereits eine tiefverſchleierie Dame.J wie gut und freundlich iſt es von Jhnen, Frau
Gräfir, daß Sie kowmen,“ begrüßte ſie freudig die Matrone
„Herr Doktor Welten erwartet Sie mit quälender Un-
gei uld. Wir zweiſelten bereits an Jhrem Komwen. Doch
beeilen wir vrs vnd leſſen den Herrn Doktor nicht warter.

Mit dieſen Worten geleitete ſie die Gre fin in das Krarken-

immer.Als Gréfin Ottilig eingetreten, verſuchte Dokto Wilten
ſich cufzrrichten, woe ihm mit Hilfe ſeiner fürſorglichen
Wiriſchaſterin, tie roſch an das Loger herar getreten war,

arch gelang.Se Krevte flüſterte ſodarn Frau Kefffa einige Worte
zu, worauf dieſe mit einer re tiense— Verbeugurg gegen
tie Gréfin des Gemach venließ.

Oltilig war zögerrd an der Thür ſtehen r
Eine furchtbare wer r l ihrer bemöchtigt un
nur mühſam konnte ſie ſich beherrſchen.

„Herr Doktor, ich habe Jhrem Rufe Folge geleiftet,“ ſagte
ſie mit gepreßter Stimme, einige Schritte vortreter d.

wtiſend.
Mechaniſch gehorchte Gräfin Ottilia der Weiſung des

Kranken.
Eine peinliche Pauſe trat ein, während welcher Doktor

Welten Kraft zu ſammeln ſchien, deren er benvötigt, um ſein
rätſelhaftes Schreiben zu begründen.

„Grätige Freu,“ dub der Kranke mit Arſtrengung an,
ſeine Blicke ſeſt auf die Gräfin richtend, „Sie ſehen daß
mir nur eine noch kurze Zeit bemeſſen iſt und daß ich
dann dem Nöoturgeſetze pflichtſchuldigſt meinen Tribut
abgeben muß ſomit werde ich mich möglichſt kurz faſſer.

Doch vorerſt die Frage: haben Sie meinen Wink be
herzigt und ſich viema dem, beſonders aber dem Herrn Ge
meahl gegerüber, in bezug ouf mein Schreiben anvertraut

Gröfin Ottilie bejahte dies leiſe mit der Bemerkung, daß
der Graf verreiſt ſei, und der Doktor fuhr fort:

„Sie handelten ſo in Jhrem eigenen Jntereſſe. Frau
Gréfin, ich will Jhnen ein Geſtändnis ablegen. Ein Ge
ſtändnis, welches ich Jhnen ſchulde. Dieſes wird Sie zwar
nicht nur ſehr ſchmerzlich treffen ſondern auch den Glauben,
das Vertrauen zu Jhrem Gatten erſchüttern und mich werden
Sie verachten verabſcheuen lerren. Doch was liegt
mir daran, ich bin meiner Auftöſurg nahe und erleichtere
mir dieſe durch dieſes Geſtändnis

Abermals hielt der Kranke irne und blickte ſtarr ins
Leere. Eire tieſe Bläſſe lagerte auf ſeinem Geſichte. Der
Greis war jetzt ein Bild des Schreckens.

Die Gräfin ſaß da, unbeweglich wie eine Angeklagfe,
welche das Todesurteil, des ihr ſicher ſchien, wit einer
apathiſchen Reſignation erwartet.

„Als langjähriger Hausarzt der Fawilie Schewirg genoß
ich das vollſte Vertrauen dieſer Familie,“ fuhr Doktor Welten,

Was würde ich heute darum geben, wenn der edle Graf
mich ſeines Vertrauens nicht für würdig befunden hätte.“

Jn dieſen Worten lag ein ſo verächtlicher Hohn, welcher
die Gröfin erbeben ließ.

„Graf Benno heiratete Sie näwlich, gnädige Frau, wie
es hieß aus Liebe. Eines Tages kam Jhr Gatte zu mir
und erſuchte wich, betreffs einer delikaten Unterredung, vie
er meinte, ihm mein Gehör, vielmehr meinen Rat und meine
Hilfe zu ſchenken. Mit Vergrügen war ich hierzu bereit, ich
wußte ja nicht, daß ein Edeimann etwas Unedles verlangen
könnte. Doch wie erſtaurte ich, als er die gewünſchte Unter
redung folgendermaßen eröffnete: Wie Sie wiſſen, beſter
Doktor, habe ich Komtſſe Hohenſtein geheiratet, aber was
Sie nicht wiſſen können ich war bereits verheiratet.“

„Doktor, um Gotteswillen, halten Sie ein!“ ſchrie die
Gräfin entſetzt, „Sie ſprechen ſicher im Fieber!“

Nicht doch, Frau Gräſin,“ verſetzte der Kranke hart
näckig, „mein Eziſt iſt noch richt getrübt, er iſt klar wie
Sonnenlicht und ein mir ſelbſt erſtaunliche Trinnerungs-
verwögen ſetzt mich eben jetzt in die Lage, Jhnen wahrheite-
getreu zu verichten. Wollen Sie mich anhören, gnädige
raus „Sprechen Sie,“ erwiderte die Gräfin tonlos.

doch alles beweiſen, was Sie behaupten
„Jch ſchwerlich mehr, aber Sie können ſich die Beweiſe

ſelbſt ſchaffen, wenn es Jhnen gut dünken ſollte.
„Sie beſchuldigen ſich der Bigamie, Herr Graf, ſagte ich

betroffen. Allerdings, gab er mit größter Seelenruhe
zurück. Viele werden es ſo neynen, ich für meine Perſon
halte es für einen unüberlegten Jugendſtreich, welcher einfach
darin beſtand, daß mich ein gewiſſes Gefühl, oder beſſer ge
ſagt, ein gewiſſer Drang, wollen wir es Liebe nennen dazu

„Sie werden

a



Volitiſche Rundſchau.
Aus dem Reichstage. Die Mitteilung, daß der zweite

Nachtragsetat für 1892 93 auch eine Forderung für die
Unterſtützung der Angehörigen der zu Friedensühungen einezogenen Mannſchaften enthalten würde, erweiſt ch als
ſei Der NachtragsetatsEntwurf, wie er dem Reichstage

nunmehr vorliegt, enthält eine hierauf bezüzliche Poſition
nicht. Bekanntlich erhiel: das Geſetz welches dieſe Unter
ſtützung regelt und das mit dem 1. Juli 1892 in Geltung
trat, rückwirkende Kraft, ſo daß nach Maßgabe ſeiner Be
r auch rückſichtlich ſolcher Friedensübungen Unter

ützungen gewährt wurden, welche ganz oder teilweiſe in der
a vom 1. April 1892 bis zum 1. Juli 1892 ſtattgefunden
atten. Es ſind demnach für das ganze Jahr 18921 93

Urterſtützungen zu zahlen geweſen. Die Lieferungsverbände
haben die Zahlungen zu bewirken, die alljährlich aus Reichs
mitteln erſtattet werden.

Von der Maifeier. Ueberall wo die Feier des 1. Mai
bereits am Sonntag den 30. April begangen wurde, iſt ſie
zum großen Leidweſen unſerer Gegner ruhig und würdig
verlaufen. Ueberaus ſtark beteiligten ſich die Genoſſen und
Genoſſinnen an der in dem „vom Feind verwünſchten roten
Neſt“ Stötteritz abgehaltenen Feier.

Jn Berlin begingen, durch prächtiges Wetter begünſtigt,
einige Gewerkſchaften bereits die Maifeier. Die Verſamm
lung der Hausdiener war von 500 Perſonen beſucht und
verlief begeiſtert; der Verein Brüderlichkeit vom Arbeiter
Sängerbund trug zu Beginn zwei Geſänge vor. Sämtliche
Wahlvereine haben es für richtig erachtet, die Feier am
1. Mai ſelbſt zu begehen, ſie beſteht wie in den Vorjahren
in Vokal- und Jnſtrumentalkonzert, Feſtrede c. Die vom
Parteivorſtand herausgegebene Maifeſt- Zeitung fand allge
meinen Beifall die hohe Auflage wurde raſch abgeſetzt Die
öſterreichiſche Maifeſt- Zeitung iſt hier kon-
fisziert worden. Der betr. Gerichtsbeſchluß iſt ſchon
am 26. April gefaßt worden. Gefunden wurde natürlich
nicht mehr viel.

Tief unter der Erd'. Jm vorigen Jahre ſind von den
424 440 im deutſchen Bergwerksbetrieb Beſchäſtigten 34 468,
alſo nahezu jeder 12. Mann, verunglückt. Dauernd erwerbs
unfähig wurden 423 Mann, vorübergehend 2161 Mann.

Daichadigungen wurden gezahlt 4 Millionen 560000
ark.

Aus der Ferienkolonie. Jm „General-Anzeiger“ für
Marburg leſen wir folgendes Eingeſandt: „Den zahlreichen
Paſſanten der Kaſernenſtraße wurde am Sonntag nachmittag
ein eigentümliches Schauſpiel geboten. Ein Oſſizier rief in
der Nähe des Muſeums einen grüßend vorübergehenden
Jäger heran und ließ ſich von demſelben mit dem (natürlich
dem Jäger gehörenden) Taſchentuch die beſtaubten Bein
kleider und Stiefel auf offener Straße reiniger.
An maßgebender Stelle würde daher der Vorſchlag wohl
Berückſichtigung finden, das Militär für ſolche Fälle
außer der gebräuchlichen Sonntagsgarnitur mit einer
Staub und Wichsbürſte auezurüſten.

e m r ewa an e 7Wer nes der Voſers und ſardbt r re vier
H. E. iſch. Wohl kennebenſo wie unter chriſt

zum kleinſten Juden.

H., R. E nd evangeliſch, P., H. ſind jid
ich unter jüdiſchen Leuten große Hallunken, e
üichen, und üder beide habe ich mich gelegentlich wo

Dummheit oder Bosheit wollen.

ihm lebenslängliche Dankbarkeit entgegenzubringen Alſo, geehrter T
Crohn, faſſen Sie bezüglich meiner gelegen eit einen Entſch
Wollen Sie mir helfen, dann beſchleunigen Sie

Jhnen auf Ehrenwort, und

eben ſein wird. Beſten Gruß Ahlwardt.

um durch „vertrauliche Bite un edle Menſchenfreunde“ (dieſer
Aufruf daliert vom 3. Februar 1885) eine Summe zuſammen

befreien. In einem ſpäteren Briefe vom 15. Oktober 1885
bekundet Ahlwardt dem Abdreſſaten, daß „j tzt Gott ſei Dank

Freund an.

kauft, um die Antiſemiten zu blamieren.

tigen.

Deutſcher Reichstag.
84. Sitzung vom 27. April, 2 Uhr.

Frhr. v. Maltzahn u. a.

des Abg. Richter (fr iſ.):

Verbreitung ſolcher Mißverſtändniſſe entgegenzutreten.“

Interpellation ſofort zu beantworten.
a Begründung derſelben führt

bg. Richter (ſreiſ.) aus Die Interpellation bezieht ſich auf Vor

Einen Brief Ahlwardts aus dem Jahre 1885 veröffent
licht die „Freiſ. Ztg.“. Der Brief iſt gerichtet an den Ober
inſpektor Crohn. Jn dieſem Briefe kommen folgende Stellen
vor

„Die antiſemitiſche Bewegung habe ich von Anfang an verdammt,
weil es ein unerhörter Unſinn iſt, einen Menſchen ſeiner Religion
wegen zu loben oder zu tadeln

Jch verdamme es daher, und habe es von jeher verdammt, einen
Menſchen ſeines religiöſen Bekenntniſſes halber anzufechten. Damit iſt
meine Stellung zur antiſemitiſchen Bewegung gegeben, und gerade,
um zu zeigen, daß die Politik mit der Religion nichts zu ſchaffen hat,
7 ich in der Zeit der Wahlbewegung 1882 eine chriſtlich jüdiſche

egräbnisfeier des Frl. Zucker veranlaßt, die noch nach vielen Jahren
den Beteiligten eine erhebende Erinnerung ſein wird.“

Ahlwardt ſchildert alsdann, daß ihn ſeitdem die konſer
vative Partei habe fallen laſſen. Er hoff aber, daß ein
Teil der liberalen Partei ſich allmählich zu Grundſätzen be
kehren werde, die es ihm möglich machen würden, ſich ihr an
zuſchließen. Der Brief fährt alsdann wörtlich fort wie folgt:

„Wer mich aber einen Antiſemiten nennt, ſpricht aus Unkenntnis,
oder mit der Abſicht, mich zu verleumden Gerade unter Juden habe
ich ſeit Jahren meine beſten Freunde. Auch die Wucherer, die mich

getrieben, den dummen Streich zu begehen mich mit einem
reizenden Proletariermädchen insgeheim in einem ſteier-
märkiſchen Gebirg?dorf trauen zu laſſen. Läßt ſich dies
ändern, Doktor? fragte er mich. Gewiß nicht, ſagte er ſelbſt,
und enthob mich dadurch jeder Antwort. Die Konvenienz
zwang mich, Komteſſe Hohenſtein zu heiraten und ich kal-
kulierte nämlich ſo: Hier Zwang, dort Liebe. Letztere würde
mir für erſteren Erſatz bieten. Aber meine Bertha beſitzt,
trotz ihrer niedrigen Herkunft, einen Stolz, den zu beugen
nicht in meiner Macht liegt. Sie pocht auf ihr Recht um-
ſomehr, als ſie ſich Mutter fühlt und verlangt unter Droh
ungen, ich möge ihr Kind in ſeine ihm gebührenden Rechte
einſetzen. Was nun thun? fragte er mich. Helfen Sie mir,
ich werde Sie fürſtlich belohnen.“

Der Greis ſchwieg, rote Flecke bedeckten ſein bleiches Ant-
litz. Die Wiedergabe dieſer Unterredung koſtete ihm viel
Ueberwindung. Er holte einige Male tief Atem, ergriff ſodann
e Medizipfläſchchen, ſchlürfte aus dieſem und fuhr dann
ort:

„Frau Gräfin, ich muß zur Ecklärung des Folgenden nun
von mir ſprechen. Alter ſchützt vor Thorheit nicht. Dieſer
Ausſpruch bewahrheitete ſich auch bei mir. Es dürfte Jhnen
vielleicht bekannt ſein gnädige Frau, daß ich als einund-
ſechngjähriger Junggeſelle einen ſchwergebüßten Fehler beging,
indem ich eine achtzehnjährige Balleteuſe, zu welcher ich
keineswegs in edler, reiner Liebe die ſtand in meinem
Alter außer Frage ſondern in wahnſinniger, blinder
Leidenſchaft entbrannte heiratete. Jch erntete viel
Spott, doch dieſer würde mich keineswegs den Schritt bereut
haben laſſen. Es waren viel gewichtigere Umſtände, die
mich bereuen laſſen was ich gethan. Das leicht-
fertige, verſchwendungsſüchtige Geſchöpf war die Jnitiative,
de ein Ehrloſer, ein Verbrecher ja ein Mörder
wurde.“

mir die öffentlichen Mitteilungen im weſentlich n beſtätigt worden, und
zwar auch aus Poſen, Weißenfels und Mannheim. Man hat die
Leute ſogar vor politiſchen Agitationen im allgemeinen gewarnt. Es
ſind dieſe verleſenen Vorſchriften ſo ausgelegt worden, daß Mann
ſchaften des Beurlaubtenſtandes ſich weder an Verſammlungen, noch an
Agitationen beteiligen dürften, in denen militäriſche Angelegenheiten
erörtert werden. Man hat ſich eben dabei auf einen Paragrapzen des
Militärſtrafgeſetzbuches berufen. Der Paragraph gilt aber nur für
Perſonen des Soldatenſtandes. Derſelbe hat auch früher nie eine
andere Auslegung erfahren. Die Marnſchaften des Beurlaubten-
ſtandes können, weil ſie ſolche ſind, nicht zu Staatsbürgern zweiter
Klaſſe herabgedrückt werden. Jedenfalls beruht auch dieſe jetzige Ver
fügung nur auf einer Kette von Mißverſtändniſſen. Dieſe aufzuklären,
iſt Zweck meiner Jnterpellation.

Kriegsminiſter v. Kaltenborn-Stachau: Der thatſächliche Sach
verhalt iſt der, daß das Departement für das Jnvalidenweſen eine
den S 101 des Militärſtrafgeſetzbuchs erläuternde Verfügung erlaſſen
hat. Dieſe ging davon aus, daß im württembergiſchen Armeekorps
Verſammlungen von Angehörigen des Beurlaubtenſtandes von einem
Angehörigen desſelben behufs Erörterung militäriſcher Angelegenheiten
veranſtaltet worden ſind. Gegen derartige Vorkommniſſe richtet ſich
die Verfügung, ſie hat keinerlei politiſchen Hintergrund und hat ins
beſondere nicht die Abſicht, die Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes

a Wahrung ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte irgendwie zu be
ränken.

Ein dumpfes Stöhnen, welches aus einer hohlen Bruſt zu
kommen ſchien, verhinderte den greiſen Kranken am Weiter-
ſprechen.

Die Fieberflecken auf ſeinen eingefallenen Wangen waren
größer geworden und ſchienen förmlich zu glühen.

Bei der Gräfin, die zuſammengekauert auf dem Lehnſtuhle
ſaß, hatte es den Anſch-zin, als ob alles Leben aus ihrem
Körper vollſtändig gewichen ſei.

Nach einer geraumen Pauſe, während welcher ſich der
Doktor einigermaßen erholt hatte, fuhr er wieder fort:

„Als Graf Benno Schewing von mir Rat und Hilfe
forderte, war es unglücklicherweiſe in jenem Zeitpunkte, in
welchem mich meine blinde Schwachh it für das elende Weib
jedes Opfer bringen ließ. Sie forderte von mir Summen
Geldes, die mir unerſchwinglich waren darob raſte ich da
mals, heute verfluche ich dieſe ſchwachen Momente. Jch. ſann
Tag und Nacht auf Mittel, es jener unwürdigen Kreatur zu
ermöglichen, daß ſie dem Luxus, der Prachtliebe und der
maßloſen Verſchwendungsſucht fröhnen könne. Da kam Jhr
Gatte und ſtellte mir in Ausſicht nach was ich vergeb-
lich ſtrebte Geld elendes Geld!

„Machen wir es kurz. Jch wurde zu einem ehrloſen
Schurken und der Komplize des Grafen Benno Schewing.
Der Zufall war uns günſtig. Jhre und ſeiner erſten Frau
Schwangerſchaft war im gleichen Entwickelungsſtadium. Bei
den Geburten war ſo ziemlich ein gleicher Zeitpunkt anzu
nehmen. Wir erfuhren auch keine Täuſchung. Alles war
uns zu unſerer vichtswürdigen Machination günſtig.
Gräfin Bertha Schewing wurde von einem Knaben um ſechs-
unddreißig Stunden früher als Sie, Frau Gräfin, entbunden.
Sie war als Amme zu Jhnen gebracht worden, und Sie,
Frau Gräfin, gebaren Zwillinge.“

Ein leiſer Aufſchrei, wie der eines verendenden Wildes,
entrang ſich der Bruſt des unglücklichen Beſuches.

W. und

ſcharf genug
ausgelaſſen, aber mich zum Antiſemiten ſtempeln wollen, kann nur

Oder glauben Sie, lieber Herr Crohn, daß es überhaupt einen
Menſchen geben könne, der bei einem andern in ſchrecklichſter Not Hilfe
ſucht und demnächſt ihn ſeines Glaubens halber verunzlimpft, ſtatt

rr

uß.

ie Sache, ſo gut es
eht. Erlaubt es Jkre Zeit nicht, und ſtehen Sie der Sache nichthre gegenüber, ſo muß ich mich auch fügen. Nur daß Verleum-
ung mir bei Jhnen ſchaden ſollte, würde mir leid thun. Sollten Sie

mir helfen, ſo werden Sie doch nicht von mir verlangen, daß ich das
Geringſte gegen meine thun ſoll, aber das verſpreche ich

as halte ich auch, wenn Sie ſich von mir
wenden, jede religiöſe Jntoleranz bekämpfe ich bis zum letzten Atem-
uge! Wie Jhre Entſchließung auch ausfallen möge, die Verſicherunge ich Jhnen geben, daß Jhre Freundſchaft, wie ich ſie ſeit 8 Jahren

greß einer der ſchönſten Kichtblicke in meinem ſonſt ziemlich düſtern

Aus den vorliegenden Schriftſtücken und Briefen der Folge
zeit ergiebt ſich daß Herr Crohn zuſammen mit fünf anderen
Herren chriſtlicher und jüdiſcher Konfefſion ein Komitee bildeie,

zubringen zu dem Zweck, Ahlwardt von Wucherſchulden zu

ſeine Angelegenheiten definitiv ihre Erledigung fiaden. Er
ruft in dem Brief die Verwendung des Adreſſaten für einen

Denn es ſei ihm ja mehr als ausreichend be
kannt, daß für den Adreſſaten das Leben nur inſofern Wert
habe, als er ſeinen Mitmenſchen nützen könne. Vielleicht
werden jitzt di Herren Antiſemiten ſich dadurch zu retten
ſuchen, daß ſie behaupten, Ahlwardt ſei von den Juden ge

Jn Wien werden am 1. Mai 28 Volks verſamm-
lungen und 17 Branchenverſammlungen abgehalten, welche
ſich mit der Forderung des 8ſtündigen Arbeitstages beſchäf

Am Tiſch des Bundesrats: v. Bötticher, v. Kaltenborn Stachau,

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die folgende Jnterpellation

„Jm Bereich des 7. preu'iſchen Armeekorps ſoll nach öffentlichen
Blättern bei den Frühjahrs Kontrollverſammlungen ein Korpsbefehl
verleſen worden ſein, welcher mehrfach zu dem Mißverſtändnis Ver
anlaſſung gegeben hat, als ob die Perſonen des Beurlaubtenſtandes im
Beurlaubtenverhältnis in bezug auf ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte
irgend welchen beſonderen Beſch änkungen bei der öffentlichen Erörte
rung allgemeiner Fragen der Militärgeſetzgebung unterworfen wären.
Jch erlaube mir daher den Herrn Reichekanzler zu fragen, ob derſelbe
geneigt iſt, durch Mitteilung des wirklichen Sachverhalts der weiteren

Kriegsminiſter v. Kaltenborn-Stachau erklärt ſich bereit, die
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v t 34Damit iſt die Jaterpellalion erledigt.Es l die des Beratung des r
der Geſandtſchaft in Bangen zu einer Botſchaft, Bau eines

otſchaftsgebäudes in Madrid und Erhöhung des Reichszuſchuſſes für
die Weltausſtellung in Chicago.

Derſelbe wird auf Antrag der Kommiſſion unverändert und ohne
weſentliche Diskuſſion angenommen.

Sodann wird die dritte Leſung der Wuchervorlage fortgeſetzt.
Die Generaldiskuſſton dauert fort.

Abg. Stadthagen: Der vorliegende Geſetzentwurf wird leider nicht
allzuviel aben. Will man dem Wucher näher treten, ſo kann
man das nicht, indem man den Mangel an Gemüt, Bildung und Geiſt
u verdecken ſucht dadurch, daß man die e und das ſittlicheKefaht anderer verletzt. Das zeigt nur, daß lediglich ein Mangel an

Kenntnis der Verhältniſſe vorhanden iſt oder ein Mangel an Willen
z helfen. Jch habe nicht, wie der Abz Böckel ſagte, behauptet, daß
ie antiſemitiſche Fraktion den S begünſtige, daß ſie oder ihr

Naheſtehende direkt Wucherer ſind, ſondern nur, daß ſie ganz genau
dasſelbe ſind auf politiſchem Gebiet, wie die eigentlichen Wucherer und
Zwiſchenhändler, indem ſie für die großen Wucherer die Kaſtani n aus
dem Feuer holen. Nachdem, was wir hier geſtern von den antiſemi
tiſchen Rednera haben hören müſſen, muß ich mir überlegen, ob es
nicht beſſer wäre, ſolchem Schmutz gegenüber überhaupt nicht zu ant-
worten (Sehr richtigh) Aber wenn man ein beſtimmtes, klares, ehr
liches und anſtändiges Ziel verfolgt, kann man dies nicht erreichen,
ohne daß man auf Kot tritt, und es ſollte mir leid thun, wenn irgend
jemand dabei getroffen wird, aber ich will nicht die Anſicht auftreten
laſſen, als ob ſolche Pöbeleien, wie ſte vollkommen ſyſtematiſch ſeitens
der antiſemitiſchen Partei und geſtern ſeitens der Abgg. Liebermann
v. Sonnenberg und Böckel ausgeführt werden, icgend eine Berechtigung
haben. Abg. Liebermann v. Sonnenberg hat bei fräheren Gelegen
W ausdrücklich geſagt: „Schaffen Sie uns den Judenwucher vom

alſe, dann läßt ſich ſpäter auch über die Ermäßigung der Getreide
zölle reden!“ Ferner erklärte er, daß ſeine Partei, die deutſch ſoziale,
wie er ſie nennt, ſie iſt aber weder deutſch noch ſozial, den Schutz des
Bauernſtandes gegen Wuchecer durch eine Wucher Geſetzgebung mit Feſt
ſetzung des Zinsfußes auf einen höchſten zuläſſigen Satz verlange,
hauptſächlich die Bekämpfung des Güterwuchers. November 1891 ſagt
er dann: „Jch rufe das Haus zum Zeugen dafür an, daß ich mich
lediglich gegen den jüdiſchen Wucher gewendet habe.“ Wie deckt ſich
nun hiermit ſeine geſtrige Aeußerung, daß er auch nicht mit einem
Ton davon geſprochen habe, daß allein gegen jüdiſche Wucherer vor
zagen werden ſollte? Nun hat vor ungefähr zwei Jahren Abg.

ieberm inn v Sonnenberg das Verſprechen abzelegt ich bedauere,
ihm geglaubt zu haben ein möglichſt vollſtändiges und genaues
Material zur Beratung der Wucher Geſetznovelle herbeizuſchaffen und
eine neue berichtigte Wucherliſte aufzuſtellen. Wir waren ſehr geſpannt,
endlich einmal ein Arbeit von ihm zu ſehen. Jſt es denn da ſo un
beſcheiden, wenn ich ihn frage, warum er nicht bei der Beratung des
Wuchergeſetzes das Wort ergriffen hat, um wenigſtens ſein öffentlich
abgegebenes Verſprechen zu erfüllen? Statt deſſen beantwortet er
Fragen, die ich angeblich an ihn geſtellt haben ſoll und die garnicht
zur Sache gehören. Jch muß das eine gewiſſenlo Furcht vor der
Wahrheitsliebe nennen. (Vize Präſident Baumbach: Ich kann nicht zu
geben, daß man einem Mitglied dieſes Hauſes einen derartigen Vor
wurf macht.) Wenn er ſich die ſtenographiſchen Berichte durchlieſt,
würde er vergebens irgendwo danach ſuchen, daß ich eine Frage an
ihn gerichtet hätte, dahingehend, woran man einen Juden erkennen
könne. Das zeigt, daß es abſolut nicht den Sinn meiner Ausführungen
verſtanden hat. Auf ſeine Beantwortung dieſer Frage kann man in
der That weiter nichts thun, als ſie tiefer, recht tief zu hängen, um
zu zeigen, auf welcher Stufe dieſelbe ſteht. Abg. Liebermaan hat es
dann für notwendig erachtet, hier ſeinen Stammbaum darzule jen. Jch
habe gar keine Neigung, mir ſolche Dokumente aus dem Mittelalter
anzuſehen, aus denen vielleicht hervorgeht, daß irgend ein Lieberm n
v. Sonnenberg ſich einmil Verdienſte um den Staat erworben hat,
um ſo weniger als ich neue Dokumente kenne, die hier im Reichstage
vorgelegt worden ſind, und die den jetzigen Träger des Namens be
treffen. Abg. Liebermann hat behauptet, die antiſemitiſchen Parteien
hätten durch Abſendung von Petitionen für die Vorlegung dieſes Ge-
ſetzentwurfs gewirkt. Was hier verarbeitet wird, kommt in anderen
früheren Petitionen vor, ehe überhaupt an eine ſolche Partei wie Jhre
in Deutſchland zu denken war. Aus den Kreiſen der Antiſemiten iſt

m hh er ehe ver S bereitwurde darauf aufmerkſam gemacht, daß gerade diejenigen, die am meiſten
über Wucher ſchreien, ſelbſt Wucherer ſeien. Das iſt eben die Art und
Weiſe der Heuchelei, die auch der Zwiſchenhändler notwendig gebraucht,
der ſich dem andern gegenüber als guter Freund darſtellen muß,
während er in Wirklichkeit ein herzloſer Gauner.
aber nicht da ſind, um den 'uſammenhang zwiſchen Wucher und Juden
tum zu beweiſen, glaubt man mit eingepaukten Redensarten, die für
die Agitation ganz gut ſein mögen, wenn ſie gut bezahlt wird, hier
Beweiſe führen zu können. Der Abg. Liebermann v. Sonnenberg fragt
mich, ob ich ſolch ein Fremdling im Stamme Jſrael ſei und dergl.
mehr. Wo iſt denn ein Stamm Jſrael? Jſt das die Antwort auf

Wenn Gedanken

mein. Fragen Wenn er übrigens Statiſtik treiben will, dann mag
er ſich erſt die Elemente klar machen und muß die amtlichen ſtatiſtiſchen
Arbeiten beſehen. Seine ſtatiſtiſchen Angaben werden von dem Stati-
ſtiker v. Scheel ganz ſchlagend widerlegt, der nicht die Religion, was
nur zu Trugſchlüſſen führt, ſondern den Beruf zu grunde legt. Da
findet man dann auffälligerweiſe, daß, trotzdem unter den Juden die
meiſten Kaufleute ſind, doch noch ein paar Chriſten mehr wuchern wie
Juden. Mit der Defigition der Juriſten im S 302e bin ich nicht ein
verſtanden, die Worte „wer die Notlage oder Unerfahrenheit eines
anderen ausbeutet“, oder „wenn Leiſtung und Gegenleiſtung in auf
fälligem Mißverhältnis ſtehen“, ſind zu unbeſtimmt gefaßt. Danach
kann z. B. jemand wegen Wuchers beſtraft werden, wenn er für
20 Pfennige Leiſtungen hergiebt, die derartig ſiad, wie wir ſie in
Volksverſammlungen und im Reichstage in den letzten Tagen gehört

Frau Gröfin Ottilia Schewing war einer Ohnmacht nahe.
„Frau Gräfig,“ hub der Schwerkcanke eindringlich fort

fahrend an, „faſſen Sie Mut, beherrſchen Sie ſich, meine
Kräfte drohen mich zu verlaſſen. Es ging alles „aus-
gezeichnet“, wie ſich Jhr Gatte ausdrückte. Sie waren glück-
lich, Jhrem Gatten zwei Stammhalter geſchenkt zu haben,
und Bertha vorläufig zufrieden, daß ihr Wille, vielmehr ihre
Rechte anerkannt wurden. Es vergingen einige Monate, da
trat des Grafen erſte und rechtmäßige Gattin mit neuen
Rechten, welche ſie zur Geltung bringen wollte, auf. Sie
drohte, Graf Benno war verzweifelt raſend vor Wut
über das Proletarierweib. Bertha verlangte, daß die zweite
Ehe für ungültig erklärt und ſie vor der Welt als recht
mäßige Gattin des Grafen Benno Schewing anerkannt wer
den ſollte. Alles Bitten, alle Wutausbrüche blieben ver
gebens, das Weib aus dem Volke verlangte ihr Recht
man mußte ihr es zugeſtehen ihr heiliges Recht! Da
kam der Edelmann wieder zu mir.“

„Abermals war es in einem für mich verhängnisvollen
Zeitpunkt,“ fuhr Doktor Welten fort. „Meine unwürdige
Gattin war mit einem ungariſchen Rittmeiſter ebenfalls
einem Edelmann durchgegangen. Das elende Weib,
welches mich in ihrer unerſättlichen Geldgier nicht nur be
ſtahl, ſondern mir auch noch eine Schuldenlaſt von beiläufig
hunderttauſend Gulden hinterließ, zu deren Deckung ich mich
verpflichtet hatte, brachte mich in eine verzweiflungsvolle
Lage. Da führte mir der gute Genius den Grafen
Schewing wieder in den Weg. Er beſchwor mich, ihm aber
mals mit Rat und Hilfe beizuſtehen. Der ehrenwerte Ka
valier war ſo zartfühlend, daß er unter dem Vorwande, von
mir Rat und Hilfe zu erbitten, es zu bemänteln verſuchte,
daß er mich als ein blindes, willenloſes Werkzeug ſeiner
ruchloſen Pläne zu gebrauchen gedenke.“ (Fortſetzung folgt.)

ociat, vetr. Le



der a en vorgehen.
gt worden

5 ſtellt hätte und
n ich meine Nachforſchungen ſchon vor

an en in Frankfurt ſo hätteS au Böckel mehr Material über die Handhabung des
ers ge zumal dort ein Mann lebte, der ganz bedeutend

aktiv bei e ſten beſchäftigt war und denſelben Namen trug,
wie der Abg. Böckel. (Abg. Böckel: Geweinheit! Das war mein
Vater Vizepräſident Baumbach: Jch rufe den Abg. Böckel zu Ord
nung. 75. Böckel: Mein Vater iſt hier beleidigt worden. Erbärm
lichkeit! Schuft! Vizepräſident Baumbach: Jch rufe den Abg. Böckel
wiederholt zur Ordnung. Abg. Vöckel: Jch kann die Ehre meines
Vaters nicht beſchimpfen laſſen Dieſer g 302e kann auch auf Ali
mentenangelegenheiten Anwendung finden. Jch bitte aber zu über
legen, ob in dieſem Falle nicht das „Gewerbs und Gewohnheitsmäßige“
u ſtreichen wäre. So ſchwebt mir ein Fall vor, wie die Einziehung

r Alimerte ſtattgefunnen hat. Der Betr ffende hat die Notlage oder
den Leichtſinn eines Mädchens ausgebeutet, daß ſie ihm das hingab,
was ihr das Höchſte war. Dafür gab ihr der Betreffende erſt nicht
nur nichts, ſondern er gebrauchte noch Lügen und Ausflüchte. Er
ſchob einen Freund vor, einen Stadtverordneten, der natürlich nachher
nichts von der Sache wußte. Das iſt doch ein Fall von Wucher im
Sinne des Volkebewußtſeins; die Herren der antiſemitiſchen Partei
kennen den Fall ſehr genau. Jn einem anderen Falle wird ein Mäd-
chen geſchwängert, und ſie verlangt das geſetzliche Entgelt. Man macht
nun Ausflüchte. Schon in dieſem Ausflüchtemachen liegt etwas, was
im Volksbewußtſein als auf der Zwiſchenſtufe zwiſchen Betrug und
Wucher ſtehend erachtet wird. Schließlich wurde die Frau des
Schwängerers hingeſchickt, um ihren Mann zu verteidigen (Zuruf:
Namen nennen!) der Name thut nichts zur Sache. Jch ſtelle beſonders
den Herren der antiſemitiſchen Partei, die den letzt angeführten Fall
ſehr Traz kennen, dieſe Anregung zur Erwägung, um ſolche ſchänd-
liche Thätigkeit zu beſtrafen. Das wäre nötig, daß aus g 302e das

gewerbs und gewohnheitsmäßig“ wieder beſeitigt wird. Wenn ſolche
n. z. B. in einer Stadt wie Marburg üblich würden, dann
önnte man auf Grund dieſes Geſetzes den Fall garnicht treffen, ebenſo
wie es wirkungslos ſein würde gegenüber den Pfandleihen, die 18 bis
20 Proz. nehmen, weil das ein üblicher Wucher iſt. Jch glaube, daß
der Wucher nur aufhören kann dadurch, daß die Ausbeutung unmög
lich gemacht wird durch die Geſellſchaftsordnung im ſozialdemokratiſchen
Sinne. Denynoch würde ich es für falſch halten, wollte man jetzt die
moraliſche Verderbtheit beſtehen laſſen. Der Geſetzentwurf will nach
Möglichkeit verſuchen, den Wucher zu treffen; nach wenigen Jahren
werden Sie ſchon weiter gehen müſſen. Noch viel ſtärker müßten der
Grund und Bodenwucher, der Getreidewucher, die Zölle auf not
wendige Lebensmittel, die Steuer auf Branntwein 2e., dieſe Begünſti

ungen der Auswucherung getroffen werden. Wir dürfen nicht den
darin ſtärken, daß er den Armen etwas aus der Taſche

nimmt das heißt doch nur die Notlage des andern, der ſich nicht
dagegen wehren kann, ausbeuten. Auf dieſem Auswucherungeſyſtem
beruht die heutige Geſellſchaftsordnung. Darum iſt auch der Wucher
ſo ſchwer zu bekämpfen. Statt der juriſtiſchen Erklärungen des Wortes
Wucher könnte man einfach es dem Volke bewußtſein überlaſſen, über
den Wucher abzuurteilen. Selbſtverſtändlich darf man nicht ſo weit
gehen, daß man überhaupt nicht ſagt, was Wucher iſt, ſondern es den
in Marburz verſammelten Setzerlehrlingen überläßt. Es ſollte ge
nügen, jede Ausbeutung der Notlage zu ſtrafen. Man muß ſolche
Fragen unterſuchen mit Obj klivität und warmem Mitgefühl, das an
ſtändige Menſchen haben für die Leiden wirtſchaftlich Schwächerer.
Jch habe nicht den Antiſemiten vorgeworfen, daß beſonders ihre Partei
Wucher betreibe. Jch kann nur wiederholen, was ich ſchon früher ge
ſagt habe: Wir wiſſen ſehr genau, daß leider Wucher getrieben wird
von allen möglichen, mögen ſie ſich nun Antiſemiten nennen oder auch
von denen, die nicht der antiſemitiſchen Partei angehören und trotzdem
Wucher treiben. Jch glaube nicht, daß man aus dieſen Worten heraas
leſen könnte, daß ich beſonders die Antiſemiten des Wuchers beſchuldigt

ätte. Jch würde es lebhaft bedauern, wenn irgend ein anſtändiger
enſch ſich findet, der den Wucher nicht verurteilt, aber ſoweit kann

ich nicht gehen, irgend eine Empfindung des Bedauerns gegenüber den
Antiſemiten zu haben, die ſtehen mi- dazu viel zu tief. Beifall bei
den Sozialdemokraten.)

Abg. Kunert (ſoz): Herr Liebermann von Sonnberg hat mich zum
Antiſemiten geſtempelt. Jch bekämpfe den Wucher bei Juden wie bei
Chriſten, ich bekämpfe die Ausbeutung in jeder Form und von wem
ſie immer betrieben wird. Die beſte Widerlegung der Behauptung,
daß die Juden die Mehrzahl der Wucherer liefern, hat der Abg. Ahl
wardt erbracht. Jn dem btrkannten Briefe an Kroner hat er geſagt,
gerade unter den Juden habe ich ſeit Jahren meine beſten Freunde.
Auch diejenigen, die mich ausgewuchert haben, ſind zum kleinſten Teile
Juden. der Wucherer ſind Katholiken, Proteſtanten u. ſ. w., nur

Juden. Ahlwardt ſchließt ſeine Bemerkungen mit dem Verſprechen
auf Ehrenwort, daß er ſich j der religiöſen Jntoleranz enthalten werde.
Wir wiſſen, wie er ſern Ehrenwort gehalten hat. Es war für mich
nicht ſehr erſtaunlich, als ich erfuhr, daß Ahlwardt ſeinerzeit ſehr
gern bereit geweſen wäre, die ſozialdemokratiſche Partei mit ſeiner
geſchätzten Kraft zu unterſtützen (Hört! hört! links), wenn ein Pump
bei dem Herrn Singer durch meine Vermittelung gelungen wäre.
(Große Heiterkeit.)
e Präſident v. Levetzow: Jch bitte den Redner, jetzt zur Sache zu
ommen.Abg. Kunert (fortfahrend): Später hat Ahlwardt in ſeinem Buch

die Auswucherung des deutſchen Volkes auf die Juden zurückgeführt.
Er erzählt dasſelbe auch von einem Berliner Rektor, obwohl er ganz
genau weiß, daß derjenige, der den Rektor bewuchert hat, ein Chriſt
war, nämlich ein Berliner Gemeinde Schullehrer, ein in der Wolle
efärbter antiſemitiſcher Hetzer, ein Ehr und Halsabſchneider: Johannes

Krager aus der Thaerſtraße in Berlin. Der Abgeordnete Böckel
täuſcht ſich, wenn er mir ein liebevolles Entgegenkommen für die
Antiſemiten imputiert, Jch möchte mit dem Antiſemitiemus ſo wenig
etwas zu thun haben als mit der denkbar niederträchtigſten Gemein

eit; ich betrachte ihn als eine Art moraliſcher Peſt in unſerem
FePräſident v. Levetzow: Jch bitte den Redner wiederholt zur Sache

zu ſprechen.
Abg. Kunert (fortfahrend): Der größte Teil der antiſemitiſchen

Wortführer gehört nicht in den Reichstag, ſondern iſt reif für ein
Korrektionshaus für ſittlich Verwahrloſte (Heiterkeit links.

Präſident v. Levetzow: Der Redner befolgt noch immer nicht meine
Mahnung und ſpricht in demſelben Sinne weiter. ß

Abg. Kunert (fortfahrend): Der Abg Vöckel hat mein Buch zitiert,
in dem die Worte ſaugen, ſaugen, ſaugen dem jüdiſchen Kapitaliſten
in den Mund gelegt ſind. Der Abg. Vöckel hat dieſe Worte aus dem
Zuſammenhange von 34 Zeilen geriſſen. Der Hauptgedanke iſt: die
Ausbeutung des Proletariats wird gleichmäßig von Orthodoxen, Pro-
teſtanten, Katholiken, Heiden, Freigeiſtern und Juden vorgenommen,
vorausgeſetzt, daß dabei ein kapitaliſtiſcher Profit abfällt. Jch werde
zum Beweiſe deſſen ſpäter mein Buch auf den Tiſch des Hauſes nieder
legen. Jch kann beweiſen, daß ich niemals Vernlaſſang gegeben habe,
ſo beurteilt zu werden, wie Abg. Böckel e hier gethan hat. Jch
verweiſe nur auf meine Thä'igkeit als Redakteur der „Schlefiſchen
Nachrichten“, der „Volk?wacht“, auf die große Zahl meiner Leit
artikel gegen die Antiſemiten, auf meine Reden ig Volksverſamm

lungenräſident v. Levetzow: Jch muß Sie hiermit zur Sache rufen.Kunert 7 Wer ſür die herrſchende Wirtſchafts
weiſe eintritt, tritt bewußt oder unsewußt auch für die Auswucherung
des Volkes ein. Die Vexrewigung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſ
iſt die Verewigung des Wuchers, und daher gehören die Antiſemiten,
die ſcheinbar gegen den r in Wirklichkeit zu den An

ru der Halsabſchneider. riterkeit.v ger er e v. Sonnenberg (Antiſemit): Jch danke dem
Vorredner dafür, daß er einen ſo energiſchen Ton gegen uns ange
ſchlagen hat. Man wird uns nun wenigſtens nicht mehr mit den
Sozialdemokraten in einen Topf werfen (Abg. Singer: das werden
wir uns ſehr verbitten!) daß Herrn Stadihagen mein Vorſchlag ein

3 r a
Pfui! Ja, meine Herren, auf einen groben hört ein

51 eil Ueber die Art, wie ich den gefaßt
mödte, habe ich mich oſt ausgeſprochen, man hat mir leider

keinen Platz in der Kommiſſion eingeräumt. Unſere Partei iſt auch
nickt ſo reich wie die ſozialdemokratiſche, wir müſſen langſam arbeiſen,
und wenn ich früher etnen Antrag in Ausſicht geſtellt habe und ich
konnte ihn noch nicht einbringen, ſo liegt dies eben an jenem Um
ſtande. Jn Heſſen ſind es aber vor allem Juden, welche den Wucher
betreiben, vor allem abtr die Güterſchlächterei. Es iſt nicht wahr, daß
ich nur die jüdiſ hen Wucherer angreife. Und wenn ich auch von dieſen

W habe, ſo treffe ich damit doch keine ehrenwerte Klaſſe. Jch
elbſt habe vor 20 Jahren als junger Offizier in Wucherklauen ge

ſteckt. Jch will Herra Stadthagen über dieſe Angelegenheit jeder Zeit
gern Rede ſtehen, urd ich will dabei nicht beſtreieen, daß ich nicht frei
von Schuld bin. Aber ſeither habe ich ehrlich gearbeitet, und nichts
iſt mir vorzuwerfen. Jch bin auch bei meinem Ehrengerichte beſſer
weggekommen als Herr Stadthagen.

Abg. Dr. Böckel (Antiſemit): Jch habe geſtern durchaus ſachlich
geſprochen und den Sozialdemokraten keinen Anlaß zu perſönlichen
Ausfällen gegeben. Sie können anſcheinend nicht ſachlich diskutieren.

err Stadthagen hat unter Anwendung eines großen Haufens von
chimpfworten perſönlichen Klatſch vorgebracht. Er ſuchte mich zu be

kämpfen, indem er meinen water ſchlecht macht. Das wird keiner von
den anderen Parteien billigen. Herr Stadthagen hat ſich damit in
eine Reihe mit Herrn Ahlwardt geſtellt. Es war eine ganze Mußſter
karte von Schimpfworten, die er zum Beſten gab, und ich glaube,
man muß mindeſtens ein halbes Jahr in der Markthalle ſizen, um
Aehnliches zu leiſten. Daß die Sozialdemokraten die Güterſchlächterei
gern ſehen, iſt mir erklärlich, wiſſen ſie doch, daß ſie in den Bauern
die größten Gegner haben. Auch unter den Sozialdemokraten iſt
manches auszuſpionieren. Ich will nur erwähnen, daß eines Tages
die Frau eines hervorragenden Führers der Sozialdemokraten, der
Mitglied eines deutſchen Parlaments iſt, mir Material gegen ihren
Mann anbot. Jch habe es aber zurückgewieſen. So handelt ein
Antiſemit Beifall rechts.

Abg. Stadthagen (ſoz.): Herr Liebermann v. Sonnenberg hatte
keinen Anlaß, ſo entrüſtet zu ſein. Die ſtenographiſchen Berichte er
weiſen es, daß er ſich früher immer ausſchließlich gegen den Wucher
der Juden gewendet hat. Jn unſere Partei wird der Antiſemitismus
gewiß keinen Eingang fiaden. Wir wenden uns gegen den swucher
jeder Art. (Die weiteren Ausführungen des Redners bleiben bei der
Unruhe des Hauſes, aus dem wiederholt Schlußrufe ertönen, auf der
Tribüne faſt unverſtändlich.) Herr BVöckel fühle ſich beleidigt, weil
er deſſen Vater angegriffen habe. Die Väter und Großväter anzu
greiſen, ſei doch aber gerade Sitte der Antiſemiten. Widerſpruch
rechts. Beifall links.)

Darauf ſchließt die Generaldiskuſſion.
Es folgen noch einige perſönliche Bemerkungen der Abg Liebermann

v. Sonnenberg, Böckel und Richter.
Jn der Spezialdiskuſſion werden die einzelnen Artikel des Geſetzes

mit unweſentlichen Abänderungen der Beſchlüſſe zweiter Leſung ohne
erhebliche Diskuſſion angenommen. Morgen: Erſatzvert.ilung, Nach
tragsetat, Abzahlungsgeſchäfte.

Farteinachrichten.
Wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß und Aufforderung

zum Ungehorſam gegen Geſetze hatte ſich der Redakteur der Frank
furter „Volksſtimme“ vor der Strafkammer in Frankfurt a. M. zu
verantworten. Die Strafthaten ſollten begangen ſein durch einen Ar-
tikel, welcher den „Entwurf einer Prinzipien-Erklärung“ der „Unab
hängigen“ und die folgende von Hoch daran geknüpfte Bemerkung ent-
hielt: „Dieſer Entwurf über deſſen Klarheit wir nicht ſprechen
wollen, da es ſich ja erſt um einen „Entwurf“ handelt zeigt, daß
die „Unabhängigen“ einen prinzipiellen Gegenſatz zu unſerm Programm
nicht haben finden können Der Staatsanwalt meinte es gar gut mit
unſerm Genoſſen; er beantragte ein Jahr Vefängnis und ſofortige
Verhaftung. Das Gericht erkannte auf koſtenloſe reiſt rechung. Jn
dem Artikel ſeien nur im allgemeinen Forderungen aufgeſtellt, dadurch
werde aber niemand zum Ungehorſam aufgefordert oder zu Gewalt-
thätigkeiten angereizt.

Kus Stadt und and.
Halle a. S., 1. Mai 1893

Jm Walhallatheater beginnt am heutigen Montag ein
durchweg neuer, abwechſelungsreicher Spielplan.

Früchtchen der heutigen Geſellſchaft. Am Sonntag
nachts 12 Uhr amüſierte ſich eine größere Anzahl der ſoge-
nannten Muſenſöhne am alten Markt in abſonderlicher
Weiſe aus dem „Goldenen Pflug“ zog eine Schar dieſer
grücen Jungen und ſchritt mit gefüllten Bierſeideln bewaffnet
im „Gänſemarſch“ um das Rondell. Dabei ergötzten ſie die
Paſſanten durch mannigfache gymnaſtiſche Uebungen. Einige
dieſer „feinen“ Herren verunreinigten dabei in wahrhaft
ſchweinigeliger Weiſe das Trottoir. Ein Nachtwächter,
welcher zur Arretierung der Ruheſtörer (denn ſie ver-
übten bei ihren Albernheiten einen hölliſchen Lärm) herbei-
eilte, konnte aber leider keinen dieſer Herren faſſen,
da durch verſchiedene Manipulationen dieſer zukünftigen „Ord
nungsſäulen“ der Mann des Geſetzes immer wieder verdrängt
wurde. Nachdem dieſe Heldenthat vollbracht war, zogen die
Herren Gaſſenbuben wieder nach ihrer „Bude“ u ter Ab
ſingung des Liedes „Der Mai iſt gekommen e Damit
wollten ſie die ihnen begegnenden Arbeiter, die ihre Entrüſtung
über ein derartiges rüpelhaftes Benehmen äußerten, nach ihrer
Art „anulken“. Nette Geſellſchaft

Ein Schornſteinbrand fand geſtern gegen mittag in der
Schwetſchkeſtraße ſtatt, welcher ſchnell unterdrückt wurde. Die
Feuerwehr verlor diesmal auf der Rückfahrt von der Brand
ſtätte in der Ranniſchenſtraße keine Räder, aber den an der
Spritze hängenden Schlauchwagen; derſelbe wurde von Feuer
wehrleuten nachgeholt und mit Stricken befeſtigt, um ihn
ſicherer mit fortführen zu können.

Feuer. Sonnabend abends 9', Uhr fil in dem Material
warengeſchäft von Th. Wolff, Unterpan Nr. 7, in Abweſen
heit des Jnhabers plötzlich die Hängelampe mit dem Haken
zu Boden. Mit großer Geiſtesgegenwart ergriff die Frau
des Geſchäftsinhabers die brennende Lampe und warf ſie auf
den Hof hinaus, danach brachte ſie den Petroleumapparat
in Sicherheit, trotzdem ſie ſich Brandwunden an der linken
Hand zugefügt halte. Mit Hilfe der hinzukommenden Haus-
bewohner wurde das Feuer, das zum Glück nicht weit r um
ſich griff, gelöſcht. Die ſtädtiſche Feuerwehr, welche ſofort
Senachrichtigt wurde, konnte, ohne in Thätigkeit zu treten,

wieder abziehen. tUnglücksfall. Am Hoſpitalplatze kam ein Diener der
land wirtſchaftlichen Verſuchsſtation ſo unglücklich zu Falle,
daß er ſich ein Bein brach und in die Klinik gebracht werden

mußte.Skerbefälle vom 23. 28. April. Nierenleiden 1, Alters-

ſchwäche 2, Lungenentzündung 5, Lungentuberktulofe 4,
Krämpfe 4, Herzſchlag 2, Eitr. Bruſt und Banchfellent-
zündung nach Diphtherie 1, Verſchluß des Gallenganges 1,

[sentzündung 1, Diphtherie 2, Hirnhautentzündung 3S 1, Sergfehier 2, Brechdurchfall 1, ein
verſtopfung 1, Lungenentzündung bei Maſern 1, L
ſchlag 1, Progreſſive Paralyſe der Jrren 1, Luftröhren
katarrh 1. Zuſammen 35 Fälle. Daru ter befinden ſich 6
inhieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Trotha. Der Haushalts plan der Gemeinde Trotha
für das Rechnungsjahr 1893/94 iſt in Einrahme und Aus-
gabe auf 100 000 M. feſtgeſetzt. Dieſe Höhe hat er früher
niemals erreicht und wird ſie in nächſter Zeit nicht wieder
erreichen. Sie iſt allein verurſacht durch den geplanten An
ſchluß des Ortes an die Giebichenſteiner Waſſerleitung, welcher
auf 75 000 M. veranſchlagt iſt. Man hofft jedoch etwas
billiger auszukommen, da ſich die Materialien und Unter
nehmerpreiſe günſtiger geſtalten werden, als anfänglich an
genommen. Jm neuen Wirtſchaftsjahre wird die Gemeinde
ferner einen Bebauungsplan für die ganze Ortſchaft aus
arbeiten laſſen und ſind zu dieſem Zwecke bereits 800 M.
im Haushalteplane ausgeworfen. Die bevorſtehenden großen
Aufwendungen der Gemeinde ſteigern die Gemeindezuſchläge
zu den taatsſteuern von 75 Proz. auf 110 Proz.

Jn Trotha ſoll ein Gendarm ſtationiert werden. Bisher
gehörte Trotha zum Bezirk eines in Giebichenſtein ſtationierten
Gendarmen.
Ein Sittlichkeitsattentat wurde am Freitag noch glück

lich verhindert. Auf einem Feldwege in der Nähe der Feld
ſche ne zu Trotha wurde ein 16jähriges Mädchen von einem
jungen Manne überfallen und zu Boden geworfen. Der ver
kommene Menſch bedrohte das Mädchen, das ſich tapfer
wehrte, mit dem Meſſer, wurde in ſeinem ſchändlichen Vor
haben aber durch das Näherkommen mehrerer Frauen ge
hindert und ergriff die Flucht. Seine Perſöplichkeit iſt noch
nicht feſtgeſtellt. Der Menſch ſoll 20 bis 24 Jahre alt ge
weſen und mit grauem Anzuge und Jockeymütze bekleidet ge-
weſen ſein.

Jn Stedten gerieten bei einem in der Wohnung des Ein
wohners Ringelhardt ausgebrochenen Feuer zwei kleine Kinder
von 2 und 3 Jahren in Lebensgefahr. Die Eltern waren
ihrer Arbeit nachgegangen und hatten die Kinder eingeſchloſſen.
Zum Glücke konnte das Feuer ſchnell gelöſcht und die armen
Kinder gerettet werden.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 29. April. (3. Strafkammer.) Wegen Steuerdefrau-

dation hatte ſich der hieſige Stadtrat Zimmermeiſter Karl Dönitz zu
verantworten. Demſelben war vom Hauptſteueramt ein Strafmandat
über 1028 M. zugeſandt worden, wogegen er Widerſpruch erhoben
und richterliche Entſcheidung beantragt hatte. Es handelte ſich um
angeblich hinterzogene Kaufſtempelſteuer bei einem Hauſe des Bäcker
meiſters Winkler, Hackebornſtraße 3 hier, auf welchem als 1. Hypothek
86000 M. ſtanden. Für dieſen Preis hat der Angeklagte dieſes Haus
übernommen und 100 M. mehr bezahlt, wofür er dann der Steuer
vehörde 1 Proz. Stempel,„ebühren, alſo von 86 100 M., 861 M. ent
richtete. Die Steuerbehörde beanſprucht aber Stempelgebühren für
einen höheren Kauſpreis, da Herr Dönitz noch eine 2. Hypothek von
25 800 M. auf jenem Hauſe hatte der Geſamtpreis ſoll alſo betragen
111800 M. Davon beträgt 1 Proz Stempelgebühr 1118 M. Es
ſoll alſo die Stempelſteuer von 257 M. von dem Angeſchuldigten
hinterzogen worden ſein, wofür die Strafe das vierfache, 1028 M.beträgt. Der Angeklagte behauptet, der Kauſvertrag ſei nur mündlich
abgemacht und dabei mit Winkler vereinbart worden, den Kaufpreisan 86000 M. feſtzuſetzen, als den wah ſcheinlichen Preis, der bei

etwaiger Subhaſtation erzielt werden würde. Um die Subhaſtation
uber zu vermeiden die bedeutende Unkoſten für Winkler verurſacht
und denſelben möglicherweiſe ganz und gar ruiniert haben würde
ſei jene Vereinbarung getroffen und habe er, Dönitz, freiwillig 100
Mark mehr berechnet und ſonach 86 100 M. als Kuufpreis bei der
Stempelung zu grunde gelegt, weil das Haus nicht mehr wert ſei.
Als Hypothekengläubiger habe er die Uebernahme des Hauſes für das
Beſte gehalten, aber hinterher gemerkt, daß er ſich dabei verrechnet.
Die Zinſen zur 1 Hypothek kämen nicht einmal aus dem Ertrage
heraus. Er müſſe immer noch 300 M. jährlich zulegen. Seine eigene
Hypothek ſei für ihn verloren, alſo könne man dieſe nicht zum Kauf
preis hinzurechnen. Der Angeklagte behauptet ferner, er habe die
Subhaſtationsunkoſten, die Winkler zu tragen gehabt hätte, erſparen
wollen. Das Haus liegt ungünſtig an 3 Straßen, hat viel Laſten
und ſei von ihm nach den jetzigen Preiſen viel zu teuer bezahlt. Herr
Rechtsanwalt Herzfeld beſtreitet die Stempelſteuerhinterziehung, da
der Wert des Grundſtückes mit 96000 bez. 86 100 M. jedenfalls richtig
angegeben ſei. Die 2. Hypothek, auf die Herr Dönitz verzichtet hat,
könne bei Abmeſſung des Stempelbetrags nicht mit hirnzugerechnet
werden. Vom geſchäftlichen Standpunkt ſei es thöricht von Herrn
Dönitz geweſen, daß er das Haus als Hypothekengläubiger über
nommen habe, Strafbares ſei von dem Angeklagten aber nicht dabei
begangen. Die Beweis aufnahme beſchränkte ſich auf die Vernehmung
des Sachverſtändigen, Herrn Maurermeiſter Lucke, welcher ſein Gut
achten dahingehend abgab, daß das Haus nicht mehr wert ſei, als
der Angeklagte angegeben. Die Staatsanwaltſchaft beantragte den
Angeklagten mit dem erhobenen Widerſpruch abzuweiſen und
die eingelegte Berufung zu verwerfen. Der Gerichtshof erklärte
den Angeklagten gber des Vergehens gegen das Stempelſteuergeſetz
für nichtſchuldig, da der Wert des Hauſes nach den An-
aben des Zeugen (Sachverſtändigen) nicht zu niedrig bemeſſen
ei. Mündelgelder in Höhe von 289 M. veruntreut zu haben, wurde

der Jnſtrumentenmacher Karl Kuhnke von hier beſchuldigt. Derſelbe
war geſtändig, als Vormund über die ihm anvertrauten Vermögens
ſtücke abſichtlich zum Nachteile ſeines Mündels verfügt zu haben, indem
er im Jahre 1890 zu drei verſchiedenen Malen die ſeinem Mündel
gehörigen Zinſen von einem Kapital von 5-6000 M. verbrauchte.
Zur Entſchuldigung führte der Angeklagte an, in der Not ſo gehandelt
zu haben. Der Staatsanwalt beantragte 2 Monate, der Gerichtshof
erkannte aber auf 4 Monate Gefängnis. Aus der Unterſuchangs-
haft vorgeführt wurde der Sekonde- Leutnant der Landwehr Werner
Böning von hier, wohnhaft in der Wilhelmſtraße, 28 Jahre alt, welcher
des Vergehens gegen 8 183 des St.G.B. (Erreg ing öffentlichen
Aergerniſſes durch unzüchtige Handlungen) beſchuldigt wurde. Die
Verhar dlung entzog ſich, da es ſich um Sittlichkeitsvergehen handelte,
der Oeffentlichkeit. Ale Zeugen waren mehrere jange Mädchen geladen,
die über das Treiben des Angeklazten wilches ſich hier nicht näher
beſchreiben läßt, aber im März in der hieſigen Priſſe angedeutet worden
iſt vernommen werden ſollten. Nach Wiederherſtellung der Oeffent
lichkeit wurde in der Begründung des Urteils geſagt, daß der An-
giklagte jener ſchamloſen Handlungen, woran mehrere Mädchen Aerger
nis genommen haben, wohl geſtändig ſei, daß er aber unter dem Ein
fluſſe körperlichen Zwanges gehandelt habe, wofür er nach ſeiner An
ſicht aber nicht verantwortlich gemacht werden könne, da er ſich zur
Zeit der Begehung der Handlung in einem Zuſtande von Bewußt-
loſigkeit befand. Der Gerichtshof habe auch nach den Angaben des
Sachverſtändigen, welcher den Angeklagten im Gefängnis beobachtet
hat, die Ueberzeugung gewonnen, daß dem Angeklagten der Schutz des
8 51 d. St. G.B. zu gute komme, wonach eine ſtrafbare Hanolung
nicht vorhanden iſt, wenn der Thäter zur Zeit der Begehung der
Hardlung ſich in einem Z ſtande von Bewußtloſigkeit oder krankhofter

Bad zu nehmen, ſo aufgeregt hat, finde ich begreiflich. (Rufe links:

Gartentischcdecken
für Reſtaurateure und Srivate

zu
ſehr billigen, feſten Preiſen. Bemjamim,

empfehlen in großer Auswahl Bpraum mer
große

Alrichſtr.

e e ne



I strohhüte WW Bluſen

r S m. 2 C W

in allen Stoffarten, gutſitzend, zu enorm billigen Preiſen.

rn Aufgabe dieſes Artikels unter
Strumpfwaren, Handſchuhe und Trikotagen, größte Auswahl.
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Störung der Geiſtesthätigkeit befand, durch welchen ſeine freie Willens
beſti amurg ausgeſchloſſen war. Aus dieſen G. ünden wurde der An
geklagte freigeſprochen.

Rah und Fernw,
O, o! der feſte Turm des Zentrums zeigt bedenk-

liche Riſſe und Sprünge. Das „B.yr. Vaterland“ erzählt
uns darüber: „Schauderhaftes Pech unſerer braven
Zentrumsleute! Noch iſt die erbauliche Geſchichte von
dem liebreichen Zentrumsdeputatus (Herr Rauchenecker,
Sigls Gegerkandidat in Kelheim, ſoll darüber genauere Aus-
kunft erteilen können, Red. d. V.) und ſeiner geliebten Kell
nerin, die ihn mit ſchreienden Beweiſen ſeiner F ömmigkeit
erfreute, nicht verklungen, k ingelt es ſchon wieder von einem
anderen Zentrumsdeputatus, der auch ein übe gefühlvolles
Herz beſitzt, aber weniger gegen die eigene züchtige Haus
frau, auch diesmal ni t gegen Kellnerinnen die,
wie Profeſſor Laſau'x ſagte „auch leben ſollen, wenn ſie
ſchön ſind ſondern zu ſeines Nächſten Hausfrau, und
jtzt haben ſie gar einen richtig aufs Bankl geſetzt, den braven
Herrn Menzinger, „Patriot“, Bürgermeiſter und durch
der Dummen Wahl Landtage d. putatus von Deggendorf. Selbiger
brave Zentrumemann kam gar wegen geweiner „Untreue
im Amte“ durch Holzdiebſtahl c. aufs Bankl, eine Menge
Zeugen ſagten ſehr gravierliche Dinge über ihn aus und der
Staatsarwalt beantragte dann 1 Monat Gefängnis, 500 M.
Geldſtrafe und auf 2 Jahre Verluſt der bürgerlichen Ehren
rechte! „Patriot“ Menzinger will natürlich „nur zum Wohle
der Stadt und ſeiner Mubürger“ gehandelt haben. Natürlich!
Das Urteil wird erſt in 8 Tagen verkündigt; der biedere
„Patriot“ hat ober auch ohne Urteil ſchon genug und iſt
fertig für immer.“

Aſchersleben. Hier brannten am 28. April die Scheune
und die Stallgebäude des Okonomen Weile ab. Die ge-
ſamten Stroh- und Futtervorräte, ſowie zwei Kühe und ein
Schwein fielen den Flamwen zum Opfer.

Güterglück. (Zum Arbeiterriſiko.) Ein Müll r.
lehrling geriet hier beim Aufſchürten von Korn in das Mühl-
getriebe und wurde ſofort getötet.

Wien. (Proletarierelend.) Von einem grauſigen
Familiendrama berichten Wiener Blätter. Auf der Land-
ſtraß, Klimſchzaſſe 15, bewohnt der 56 jährige K ſſelſchmied
Johann Kolihm ein kleines Kabineit bei der Fabrikarbeiterin

rau Leitner. Als ſeire Freu ſtarb, ließ ſie ihn mit zwei
indern, Knaben, zurück, von denen der eige j tzt elf, der

andere vier Jahre alt iſt. Koliha war lungenkrank und ſtand
vor der größten Not; alles in allem bezog er von
der Kommune und vom Pfarramt eine Unter-
ſtützung von monatlich 9 Gulden und davon
ſoliten drei Perſonen leben! Jn der letzten Zeit
beitelte alſo Kolida auch vor dem Thor der ſogen. böhmiſchen
Kirche cuf dem Reynweg, beim Vi centius und beim Frauen-
vereir, ſo daß er ſchließlich doch des Leben s Notdurft befriedigen
konnte. Ja, man börte ihn oſt mit einem bei einem Bettler
gewiß ſtltinen Stolz und Trotz ſagen, er wache ſich aus aller
Welt nichts, er brauche niemandes Gurſt, er habe genug, um
noch 16 Jahre ohne Udsterſtützung zu leben Geſtern nun,
um halb drei 3 Uhr ſchloß er plö lich die Thür ſeiner Woh
nung und zog den Schlüſſel ab. Er legte ſich mit dem kleinen
Leopold zu Bette und Anton, der Elfjährige, bekam den Be
fehl, ſich gegenüber hinzuſetzen an den Tiſch, mit dem Geſichte

Leopold, ſeinen Liedling, drei Schüſſe abfeuerte, aus dichteſter
Nähe, mitten in die Bruſt und blitzſchnell hielt er auch ſchon
ein Meſſer in der Hand, das er, um nur ja ſicher zu gehen,
dem unglücklichen Kinde zweimal in die Bruſt ſtitß
Anton war im erſten Augenblicke wie gelähmt, dann eilte er
unter lauten Schreckersrufen zur Thür hin ſie war ge-
ſperrt; er wandte ſich ins Zimmer zurück und ſah die fürchter-
lichen Augen des Vaters auf ſich gerichtet er ſoh, wie dieſer
den Revolver wieder hob, um nach ihm zu zielep, und in
Tode sangſt ſprang er nun aufs Fenſter, wagte ſich auf das
ſchmale Vordach unter demſelben und ſchwebte ſo, der einen
Gefahr entror nen, in der anderen Gefahr, aus Stockeshöhr
hinabzuſtürzen. Beſtürzt liefen wun die Hausleute zuſammen
und der kleine Hof war im Nu mit Menſchen gefüllt. Man
rief ihm zu hinunter zuſpringen, viele Hände ſtrickten ſich
nach ihm aus, um ihn aufzufargen. Aber das bebende Kind
ſah immer nur ins Zimwer zurück und rief mit her zzerreißen-
der Stimme: „IJch bitr' Sie, Vater, ich bitt' Sie!“ und
ſprang endlich ins Zimmer zurück. Doch ſchließen wir die
Ausmalung der grauſigen Szene, die eine Folter war für
jeden, der ſie ſah, wie für jeden, der von ihr hört. Das
Kind kroch unter das Bett, um ſich vor dem wahnſinnigen
Vater zu verbergen; dieſer wandte nun aber din Revolver
gegen ſich ſelbſt. Zweimal ſchoß er ſich nun in die Bruft,
donn brachte er ſich mit dem Meſſer gefährliche Wunden bei
und währenddeſſen kroch Anton wieder aufs Fenſter hinauf,
von wo ihn nun ein Herr, der ouf eine Leiter geſtiegen war,
hberabholte.

Briefüaſten der Redaktion.
R. Jhre Mitteilung, daß der Schwindler Paul Seelmann ſich

noch immer hier in Halle aufhält und wahrſcheinlich nach wie vor in
ſozioldemokratiſchen Kreiſen „Bauernfang“ zu treiben ſucht, veröffent
lichen wir Jhrem Wunſche Jemäß an dieſer Stelle.

Eine „Berichtigrnz“ des Jnhalts, doß Seelmann mit dem in Halber
ſtadt entlarvten Betrüger nicht idegtiſch iſt, iſt uns bisher nicht zu
gega gen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Die Redaktion.

Quittung.
Auf die Sammel. Liſten der Serie K gingen ein: Nr. 1 155, 2 50,

3 2.00, 4 297, 5 1.60, vö, 7 1.80, 8 1.11, 9 4 75, 10 2.00, 11,
12 50, 13 6556 14 2.45, 15 4 45, 16 7.32, 17 --.25, 18
4.80, 19 1 70, 20 3.00, 21 220, 22 2.10, 23 --.55, 24 5. 55, 25
3 60, 26 leer, 27 .95 28 1.00, *29, 30 70, 31 1.53, 32
5. 15, 33 100, 34 2 00, 35 100 36 75, 37 2 30, 38 4.35, 39
10 05, 40 1.25, 41 1.00, 42 2.00, 43 3.35, 44 585, 45 2 40, 46
.65, 47 leer, *48 49 4 15, 50 3.15, 51 —-.30, 52 50, 53
100 Mark. Der Veirtrauensmann: Jähnig.

NB Die Jnhaber der mit einem verzeichneten Liſtennummern
fordere hiermit auf. diclöen ſofort abzugeben. D. O

Eingeſandt.
(Für dieſe Rubrik übernimmt die Redaktion keine Verantwortung

Jn meiner Stelurg als Vertrauensmann der Maurer bin ich von
ſeiten der hieſigen Jnnung förmlich in Acht und Bann gethan wor-
den. Nirgends bekam ich mehr Arbeit hier am Orte und es wurde
mir eft zur Antwort gegekben, ich hätte es nicht anders gewollt. Jch
wußte daher zuſehen, ob ich außerhalb nicht mein Brot verdienen
könnte. Je hatte Glück und bekam in Merſeburg Arbeit. Zu meinem
Unglück gehörte mein Meiſter wieder der Janung an. Es dürfte
außerdem bekannt ſein, daß wir in Deutſchland einen Bund der Ar-
beitgeber im Baugewerbe haben. Jch hatte nun eine Woche zur
größten Zufriedenheit meines Arbeitgebers, des Maurermeiſters G.
in Merſeburg, gearbeitet, als er mir ſagte, es thäte ihm ſehr leid,
aber er müſſe mich entlaſſen, weil ihm von Halle her bedeutet worden
wäre, ich ſei der Rädelsführer in der Maur rbewegung, und er dürfte

Koſtenpreis, B. Pin thus

könnte er mich wieder einſtellen. Er betonte nochwals, es thäte ihm
ſehr leid, aber er könnte nicht anders, er müſſe mich entlaſſen.

Nun frage ich doch, wie vereinkart ſich das mit der von ſeiten
dieſer Leute ſo hochgeprieſenen „Chriſtenpflicht und Nächſtenliebe
Hier in Halle bekam ich keine Arbeit, weil ich für ein paar Pfennige
mehr Lohn eintrat, und gehe ich in eine andere Stadt, ſo bin ich
auch dort bald erkannt und muß mich wieder weiter trollen. Es iſt
nur ſchade, daß die Herren nicht wit der Wahrheit hervortreten und
ſagen, wie haben einen Beſchluß gefaß, daß der e rbeitgeber, welcher
mich einſtellt, in eine hohe Geidſtrafe verfällt. Dann könnte man
ganz anders gegen dieſe Leute vorgehen.

Geroſſen! Der Macht der Unternehmerverbände müſſen wir eine
andere Mackt entgegenſetzen, das iſt die einer ſtraffen Organi-

ſation. H. K., Maurer.
Standes amtliche Rachrichten.

Halle, 29. April.
Aufgeboten: Der Fuhrmann Karl Riegel und Friederike Geſſert

(Streiberſtroße 13). Der Bäckermeiſter Paul Schrader und Martha
Rühlewann (Bernburg und Henrietterſtraße 32). Der Apothekenbeſitzer
Karl Richter und Gertrud Hündorf Nordhauſen und Mühlweg 22).
Der Dreher Otto Moritz und Bertha Gruno Merſeburg und Halle).
Der Fleiſcher Karl Kaſpar und Helene Haſe (Herzkerg).

Eheſchließungen: Der Schuhmacher Hermann Würzberg und Marie
Hoffmann Brunnenplatz 7 urd Scephienſtrafe 26). Der wiſſerſcha'tl.
Lehrer Otto Anthes und Margarethe Stockmann Altenburg und Breite-
ſtraße 3). Der Schauſpieler und Sänger Auguſt Schöne und Pauline
Wilsdorf (Breite ſtraße 6 und Brunvenplatz 2). Der Kaufmann Albert
Ho mann und Eliſabeth Schwarz (Leipzig und Manffelderſtraße 54).
Der Büreau- Vorſteher Otto Krauſe und Antonie Bartels (Hoher zollern
ſtraße 1). Der Zuſchneider Rudolf Salomo und Emma Echkhardt
(Domploatz 8 und Spitze 16). Der Bahnarbeiter Hermann Rautenſtein
und Marie Biene Königſtraße 17 und Niemcyerſtraße 12). Der
Schmied Karl Springer und Pauline Reinhardt (Liliengaſſe 8 und
Zſcherben). Der Metalldreher Robert Grahneis und Franziska Tag
(Gommergoſſe 4'. Der Eiſendreher Karl Kunth und Margarethe Fräß-
dorf (Krrckenbergſtraße 10) Der Bahnarbriter Auguſt Riemann und
Marie Rehfeldt gen. Schönemann (Leſſingſtraße 8).

Geboren: Dem Bahnarbeiter Max Spatzier eine T, Marie Anna
(Wilhelm ſtraße 4). Dem Klempner Paul Blank eine T., Frieda Erna
Eliſabeth (Wilhelmſtraße 4. Dem Reſtaurateur Emil Schöle ein S.,
Karl Be nhard Oto (Franckeſtraße 12). Dem Bierhändler Karl
Schwalbe ein S, Karl Otto (Gartengaſſe 3). Dem Kutſcher Karl
Schwarzwalder ein S., Karl Paul (große Klausſtraße 37). Dem Lackierer
Otto Naumann eine T., Minna Gertrud (Anhalterſtraße 3). Dem
Poſtſchaffaer Gottlob Haaſe ein S., Friedrich Karl Georg (Jakob
ſtraße 47). Dem Bahrarbeiter Chriſtian Kaldyk eine T., Frieda Elſe
(Mötzlicherweg 7). Dem Hand arbeiter Karl Mahlgut ein S., Wilhelm
Karl (Beeſenerſtr aße 2). Ein unehel. S. Eine unehel. T.

Geſtorben Des Glasbläſer Hermann Schwidt S. totgeb. an der
Mor tzkirche 5). Des Schneidermeiſter Auguſt Grob S. Friedrich,
11 M. (Steinbocksgoſſe 4). Dem Handarbeiter Karl Rappſilber S.
Hermann, 2 J. (Gerbergaſſe 14). Ein unehel. Eine unehel T.

Giebichenſtein, 26. bis 28. April.
Aufgeboten: Der Eiſendreher W. Holnack und M. L. F. Broſe

(Adolfſtraße 8). Der Maurer R. O. Herrmann und F. H. K. Stock
bauer (Gebichenßein und Halle)

Eheſchließungen: Der Modelltiſchler E. F. P. Treumann und
E. D. M. Grubbert (große VBrunnenßraße 59 und Friedeburg). Der
Kaufmann R. B. Oeſer u d C J. W. Kreutner Burgſtraße 41).

Geboren: Dem Steinſetzer H. A. H. Süße in S. (Trothaiſche
ſtrafe 21) Dem Houndar beiter E. C. Raſch eine T. (Auguſtaſtraße 7).
Dem Handarbeiter R. F W. Hund ein S. (Triftſtrafe 23). Dem
Fabrikſchmied F. Wirkler eine T. (Triſtſtroße 28). Dem Kontorboten
W. Th. Deub'l ein S. (kicine Goſenſtraße 4). Ein unchel. S. (Eichen
do ffſticße 37.

Geſtorben: Die Witwe M. S. Schettig geb. Freitag, 68 J. 3 M.
26 T (aroße Brunvenſtraße 46). Des Vehrer F. A. Sack S., 1 J.
1 M. 23 T Burgſtraße 16). Des Geſchkirführer R. A. Kind gen.
Schönherr Ebefrau H. geb. Lautenſchläger, 25 J. 7 M. 19 T. (Trift
ſtraße 24). Des Former L. W. F. Keith S., 1 M. 10 T. (Vöckſtraße 8).
Ein unehel. S. 22 T. (große Brunnenſtraße 40). Eine unchel, T.,
1 M. 7 T. (Ränzelgaſſe 54).

zum Beit. Kaum war dies geſchehen, als der Alte plötzlich mich unter ſolchen Umfänden nicht mehr beſchäftigen. Jch ſollte doch
den Revolver zog und auf den neben ih n liegenden vernünftig ſein und von einer ſo unſinnigen Sache ablaſſen Dann Für die Redaktion menntworttick Karl Krüzzer, Halle.
e z

S Garantiert reine Naturhutter der Vereinigten Pommersehen Metierelen gr. UVriehstrasse 329 zu blliigzatem Taxeapreis. W

svezialität Kinde wagen Spezalität
Große Auswahl!

BI Reparaturwerkſtatt für jede diesbezügliche Reparatur.
Schmeerſtr. 21. Albert Krause Schmeerſtr. 21.

Billigſte Bezugsquelle!

Fernſprecher
Nr. 710.

II Otto Knol
Magazin

für
Herren Kleider
Großes Stofflager

zur Anfertigurg
eleganter Herren-

garderoben nach Maß
unter Garartte für

beſten Sitz.
Reichſortiertes Laer

in fertiger
K Herren u. Knabe n-

Konfebtion.

J Leipzigerſtr. 87.

Walhalla-Theater.
Direftion: Richard Hubert.

Durchweg nener Spielplan!

Die Alfonſo Azaglio Truppe (ſechs
Perſonen), Bravour-Gymnoſtiker mit ika
riſches Spielen Mr. Carlo und Miß
Thereſa, Equilibriſten mit jepaniſchen
Fäſſern. Die Geſchwiſter Reno mit
ihrem Liliputaner- Theater. Mr. Leonce,
Equilibriſft auf der Stuh'pyramide
Herr Phlades Revé, Mimiker und Cha-
rakteriſtiker Frl. Jlka Scherz, Lied r
und Walzerſängerin. Das Rheingold-
Trio. humoriſtiſches GeſangsQuartett.

Beginn 8 Uhr Ende 11 Uhr

Empfehle zu billigen Preiſen mein großes Lager in

feiner Damen Herren und Kinder

Garderobe,

Arbeitshoſen und -Anzüge, Barchenthemden,
Leinwand, Bettzeug, Jnlett, Handtücher,

Hemdentuch, Tiſch- und Sophadecken, Flanell-
und Kleiderſtoffe c

A. L. azst Togr. Klausſtr. 40 am Markt
Stadt Aür len.

S Concordia Thenter.
Moukfag

Fran Diawvoto.
Operette mit Ballet und Tanz in

3 Akten
Nur noch ganz kurze Zeit.

ersebagrg-
Freuden und Bekannten empfehle ich

meine ſ lbſtgefertigten Zigarren mit der
Tabakarbeiter-Kontrollſchutzmarke

Ke Braueske,
Johannesſtr. 3.

Holländ. Heringe,
8 Stück 25 Pf. bei

S Aug. Nauendorf
Reilſtraße 131

Kinderwagen, Reiſekörbe
ſowie alle anderen

Korbwaren
empfiehlt in größter Auswahl zur z d G. X à Pfd. 20Sozialpolitiſch. Handbuch r. n r

xehr ein l Gersteà Pfd. 20 offeriert
4. Trautwein, gr. Ulrichſtr. 31.

von LuXx.
5 Lieferungen à 30 gebunden 2

Die Volksbuchhandlung.

billigſten Preiſen

W. Leopolchk,

52 gr. Ulrichstr. 52

W

friſch. Dpecktuchen,
W'eraitzke, Leipzigerſtraße 45

Enmpfeh le läglich friſch
Matz-, Mohn- und Apfelkuchen,
ff. Kartoffelkuchen, Siſter und

geriebenen Aſchkuchen.

Wentzke Leipzigerſtraße 45.

Je n

Kümmelkäse aus S Pfg.
Limburgerkàse 25 Pfg.

Frühſtückskäschen zie e IO Pfg.
Holländiſche Butter-Compagnie

40 Leipzigerstr. 40.

Sonntag Bflaumenmus
per Pfund 20 Pf.

wprſte W. Dudenbostel.

r e n eFußbodenölfarbe
Seorx Aelsing, RKleinſchmieden.

Wäſche in und außer d. Hauſe wird an
genommen Merſeburge: ſtr. 51, im Keller.

empfiehlt

13 Wauergaſſe 13.
Ein gut erhalttner Handwagen zu ver

kaufen Lhorſtraße 37.

Bernſteinfußbedenleh e
dei Georg Artaing. ſein ſchmieden
Stube a. Schiafft. v. Br. Maärterſir. 17 II.

Wohnungen zu ve wieten
Kröllwitz, Dölauerſtr. 6, part.

F eundliche Stube mit Belt als Schlaf

w. Farb

Serlag und für die Inſerate verantworilich: Auguß Droß, Holle. Derck der Holleſchen
ſtelle zu vermieten Sophienſtraße 30.

SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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